
 
 
Hamburger Beiträge zur Numismatik 
Heft 2 (1948) 
 
 
Schrifttum, in: Hamburger Beiträge zur Numismatik 2 (1948), S. 79-95. 
 
 
ISSN 0072-9523 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
An der Universitätsbibliothek Kiel digitalisiert von Sina Westphal. 
 
 
Die Retrodigitalisierung der Hamburger Beiträge zur Numismatik 
erfolgte mit freundlicher Erlaubnis des Museums für Hamburgische 
Geschichte, Abt. Münzkabinett (Dr. Ralf Wiechmann). 

http://dl.maekeler.eu/cat/zeitschriften/hbn/
http://dl.maekeler.eu/cat/zeitschriften/hbn/hbn-02-1948/
http://www.ub.uni-kiel.de/
http://www.sina.maekeler.eu/
http://www.hamburgmuseum.de/
http://www.hamburgmuseum.de/


'I

79

.SClrllIF~r'rUl\1
(BESPRECHUNGEN. UND IIIN'VEISE)

N u.m i s ~ a t i c li te rat ure. Published quarterly by th~ American numis::
mahe soclety, Broadway betw. 155th and 156th streets, New York, N.Y.,
Heft I, 1947 (Oktober). 32 S. .

. AIs Ersatz des'von M. von' Bahrfeldt 1880 begründeten numismatischen
flteratur~la~es ist nun in. New York die Vierteljahrsschrift ~Nurnismatic
It~rature ..1I~S Leben gerufen worden, eingeleitet' durch Art h urS.' D e ..

w 1 n g , PraSldent der A.N .S., währenu S a w y er .M. c..A;' Mo s set als Her­
aU~cheber zeichnet. Das eISte Heft bringt, sachlich' angeordl1et, die" Titel der
ZWlS en 1940 und 1945 in aller \Velt erschienenen numismatischen Bücher
u~dß.Aufsätze. In Zukunft ist neben der reinen Bibliographie auch eine regel­
ma 1ge Folge ausführlicher Besprechungen geplant." '.

. Die Deutschland betreffenden Titel sind'. reiChhaltig; wenn auch' nicht
volI~tändig, was sich aus 'den Schwierigkeiten der Verbindungen' gebü~rend .
erklart,. doch ist Sorge dafür getragen, daß schon das. nächste Heft. dle er­
forderlIchen Nachträge bringen. kann. -- Die deutschen Numismatiker wer~
den. das Erscheinen dieses bibliographischen Hilfsmittels als Zei~en wieder
begmnender internationaler Zusammenarbeit freudig begrüßen..' .

' ',. \)7. Hävernick

Kur t La n g e , Antike Münzen. "Antiken aus- den Berlinerl'v\useen". hrsg.
v. Gerda Bruns., Heft 8. Berlin, Gebr. 'lt\ann, 1947. ~ 53 S., '1' Karte, 69 Abb.
. Seinen bekannten Darbietung.en a~tik~ u~d .mitielalterlich~r·b1.i'Lnz~uns:t .
In photographischen Vergrößerungen fügt ,Lange .ein neues Büchlein hmzu·,
welches in einer Reihe volkstümlicher: Abhandlungen über die antiken Kuns,t­
w~rke der Berliner Museen würdig die bedeutende Stellung der Miinze ver­
tritt. Das Format des Heftesl ließ nur eine doppelte yergrößerung der! Mün­
zent zu. Es! scheint, als habe dieses Erfordernis gerade das richtigeVerl1ältnis
g~roffen, denn der Eindruck der Gesamtkompositioll der dnzeltien Münz­
bl~~er bleib~ auf diese Weise besser gewahrt und' "Yird nicht durch technische
M~n?el des Stempel~ oder Schrötlings beeinträchtigt. ,.11, Münzen sind in
Ongmalgröße wiedergegeben, um jeweih die Reduzierung derVergröße­
rungen zu ermöglichen. Zwischen die stilistisch-kulturgeschichtlichen Inter­
pretationen der i 45 griechiSichen und 24 römischen M.üllzlJilder streut der Ver­
f~sser knappe geldgeschichtliche Erläuterungen ein.. Die beigegebene. Karte
gl?t die geographische Lage der in. der. Arbeit bespl'Ochenen M~inzstätten an.
Hter wären bei einer Neuauflage Naxos auf Sizilien (Abb. 6) sowie Elis
<f\bb. 19} nlchzutragen. Die Numismatik hat dem .Verfasser für diese glück­
hche. Veröffentlichung zu danken, welche wiederum ,ejnem größeren Kreise die
Schönheit der antiken Münzen. offenbart und die ~Tichtigkeit 'ihret: Berück.~
sichtigung eindringlich vor AUßen führt. P B' 'h"

, , erg aus

Her b e r t A. C ahn. Die Münzen der sizilischen Stadt N a x 0 s. (Baseler
Studien zur Kunstgeschichte Bd. 11) Verlag Birkhäuser, Basel, 1944. 168 S.
und 12 Tafeln.

In diesem Werke hat der Verfasser sich die Aufgabe geSitellt, mit der
Behandlung der Gepräge der Stadt Naxos die hinsichtlich der Städte Siziliens
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vorhandene Lücke schließen zu helfen. Er verfolgt die auch schon von
anderen Autoren bei den Münzcorpora ·sizilischer Städte entwickelte Praxis,
durch Rekonstruktion der Stempelfolgen dem Kunstfors.cher das; in den
Münzen vorhandene umfangreiche und zuverlässige Material zur Verfügung
zu stellen. Zu diesem Zwecke hat er in jahrelanger mühevoller Sammeltätig­
keit alles en-eichbare Münzmaterial der Stadt Naxos zusammengetragen und
damit ein Corpus der Münzen! dieser Stadt geschaffen, das; mit Rücksicht auf
die Seltenheit dieser Münzen im allgemeinen und zahlreicher Einzelstücke im
besonderen wohl kaum noch erhebliche Erweiterung erfahren dürfte. Dcr
Herkunftsindex der im Katalog verzeichneten naxischen Münzen umfaßt
allein acht Seiten und läßt damit erkennen, welche Mühe die Zusammen-
tragung des Münzmaterials mit sich brachte. .

Seinen Forschungsergebnissen hat der Verfasser aber nicht allein die
Münzbilder von Naxos zugrunde gelegt. Er hat weitgehend die zeitgen?s."
sische Malerei und Kleinkunst, wie auch gleichzeitige f'.1ünzen anderer slzi­
lischer Städte (Syracus, Katanc) herangezogen und mit Hilfe der stilistischen
Entwicklung die zeitliche! Einordnung der naxischen blünzen begrLindet. Er
widmet diesem Teil seiner Aus-führungen dit Taie1n \' 11-Xl seines Werkes.

Zu den einzelnen Abschnitten des Buches sei folgendes bemerkt: In der
Einleitung weist der Verfasse!' darauf hin, daß die Kunst des Stempel­
s.chneidens bei den Griechen eine Kunst für sich darstellt und als solche ver­
dient betrachtet zu werden. Er' verweist dabei mit Recht auf die Tatsache,
daß im vollen Bewußtsein ihrer Meisterschaft die griechischen Stempel­
schneider gleich den Meistern der Vasenmalerci ihre Signaturen uuf ihre
Kunsterzeugnisse setzten. Er betont fernerl, als wichtig die Anerkennung der
Autonomie r der Stempelschneidekunst als rein grie(,hische Errungenschaft und
lehnt es ab, die in archäologb(cher Literatur anzutreHende Meinung zu ver­
treten, als lebe dics't;' Kunst vom Kopieren andert:r Kunstwerke .

.Im übrigen betont der Verfasser gleich anderen Autoren (u . .1. Laum).,
aber noch verstärkt, den staatlich·religiösen Charakter der gr~echischcn
Münze und begründet ferner den scheinbar rol:kstJnuigen Stil mancher
Münzbilder, so der athenischen Münzen, mit der Absicht, den Eindruck des
Altehrwürdigen, Ehrfurchtgebietenden zu crhalten. Er sieht in diesem
Stehenbleiben auf arch~ischer Stilstufe im ganzen 5. Jahrhundert nicht bloß
handelspolitische Zweckmaßnahmen. Der Verfasser stellt zwei Gesichts­
punkte heraus, welche bei einer kum!:gcschichtlichen Untersuchung grie­
chischer Münzen berücksichtigt werden mü~en: Es sind Werke einer Kuns"t­
gattung, die ihren eigenen Gesetzen gehorcht. Sie sind als repräsentative
Sinnbilder der Polis: und ihrer, Hauptkulte zu betrachten.

Sodann geht der Verfass.cr zum historis,hen Ucberblick der Stadt über.
Die Gründung legt er in übereinstimmung mit anderen Autoren etwa in die
Zeit um 735 v. Chr. Ihre: S'chicksllsrciche Geschichte endet mit dem tr~.gis'chen

Untergange dieser zwar nur kleinen, aber die Kuns,t stets aufs höchste pfle­
genden Stadt im Jahre 40:; v. ehr. Unter dem Abschnitt: Reihenfolge, Stil
und Zeitbestimmung erfolgt nunmehr die Auswertung des gesamten so reichen
Materials durch den Verfasser. Der g-cschiea'ttlichen Entwicklung der Stadt
entsprechend zerfallen ihre Münzen in zwei Hauptperioden, nämlich die
Gepräge vor 476 v. ehr. und ab 461 v. ehr. bis zur Zerstörung der Stadt
403 v. ehr. In der Zeit von 476--461 v. ehr. stand Naxos· unter der Herr­
schaft von Syracus. In dieser Zeit fällt daher eine selbSi~ändige Prägung fott.
Ocr Verfas5~r teilt eie Miinzprägung in ::.wei Kunstp~riodcn, nämlich
a) die archaische. welche wiederum in zwei Gruppen (550-530 v. ehr. und

530---490 v, ehr.) zerfällt,
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b) in.. die klassische (Zeit der Rückkehr der Naxier an ihre alte Siedlungs­
statte), deren vier Gruppen er einteilt in die Zeit von 461-430 v. ehr:,
430-420 v. ehr.• 420-403 v. ehr. und nach 403 v. ehr.

. . Bezüglich dieser letzteren Prägung, als der 6. Gruppe, bezieht er sich auf
die all~in bekannten zwei Berliner Exemplare. deren Echtheit aber zweifel­
~ft seIn. soll (Nr. 149 des Kataloges). Unter Heranziehung einer überaus
rel~en Llteratur unterzieht sich der Verfasser der mühevollen Aufgabe, durch
s.ch.~rfste Vergleichung oft kaum erkennbarer Stempelunterschiede die ver­
s~:ll1edenen Koppelungen der Stempel festzustellen und dadurch eine mög­
hchst genaue zeitliche Abfolge der lv1ünzen innerhalb der einzelnen Perioden
und Gruppen zu erhalten. Die dabei aufgewendete Geduld ist um so höher
anzuschlagen, als der Verfasser zur Herbeiführung eines sicheren Urteils sich
haurfttsächlich auf die Kleinmünzen (Litren) alS' die häufigsten Gepräge stützen
~u te•. da die seltenen Großmünzen eine so reiche Vergleichsmöglichkeit
mcht bieten konnten. Dem Leser ist diese Vergleichsmöglichkeit durch die
Vergrößerungen auf den Tafeln XI und XII geboten.

Dem Verfasser ist es dank geiner eingehenden Stempelvcrgleichungen
aber ~icht nur gelungen, zahlreidle Stempe1koppelungen und fortschreitende
Be~chad.i~ungen desselben Stempels (Risse) festzustellen, sonde~n auch das
gleichzeitige Schaffen mehrerer Künstlerhände zu beobachten. Emzelne Ob­
jekte kann er sogar dem Künstler ProkIes sicher zuteilen.

Belegt werden die zeitlichen Einordnungen in die einzelnen Perioden
und Gruppen durch die Abbildungen der Tafeln l-VII. Auf Tafel VIII/IX
erfolgt zur Veranschaulichung der Entwicklung des Stils eine Zusammen­
st.ellung der zusammenpassenden Vor- und Rückseiten der Drachmen und
Lltren der heiden Gruppen der ersten Periode.

Nach Abschluß dieses umfangreichsten Teiles des Werkes läßt der Ver­
fa~ser sodann die Geldgeschichte folgen. in welcher er metrologische .und
wlrtschaftsgeschidltliche Fragen bezüglich der heiden Perioden (archaische
un~ klassische) behandelt. Frequenztabellen beider Perioden unter ver­
~d~lchender Heranziehung auch von Geprägen der chcilkidischen Pflanzstädte
Hunera und Dankle vervollständigen das hier gebotene Bild. Die zahlreichen
Anmerkungen auch auf diesem Gebiete lassen die große Belesenheit des
Verfassers erkennen. -
V fEin kurz~~ Exkurs beh.andel~ so·dan~. die Münz~unde. N~r sechs kann der

~r. asse~ anfuhren, welchl~ naxische Munzen enthlelten. Diese Tatsache be­
stadhgt .dIe obil;en Ausführungen betr. die Seltenheit der naxischen Münzen
uudle Schwi'erigkeit des Verfassers. das spärliche Materi.al, so wie erfolgt,
zusammenzubringen.

Einen sehr interessanten A'bschnitt bietet d'er Verfasser. mit seinen zehn
Seiten umfassenden Erklärungen der MünZJbilder. Nicht nur die Haupt- und
Nebengottheiten. auch Pflanzen. dionysische Gegenstände, die Gefäße. Bei­
n~men der Gottheiten werden hil:T hehandelt, auch auf naxische Kulte ver­
Wiesen, die auf den l\1ünzen ,der Stadt keinen Niederschlag gefunden haben
(Aphrodite, Theokles). Den AusklanR dieser Abhandlung bildet der Hinweis
auf das Fortleben naxischl;:'r MünzbHd'er auf den Münzen von Tauromenium,
der N eugriindung naxischer Flüchtlinge.

Es lfolgt eine kurze lehrreiche AbhandLung über alte und neue Fals.a,
wel~he auf Tafel VII F. 1-5 abgebildet sind. Berichtigend mag darauf hin­
g'ewlesen Wl~Tden, daß die Nr. 4 und 5 miteinander verwechsdt wurd,en.
Nr. 1-4 betreffend die 'T-etradra,ch.men, Nr. 5 den Tetrobol.

Ei.n kurzer Rückblick beschließt die Abhandlungen. Es folgt der um­
fangreIche, die Seite 101-148 :umrfassende Katalog, in welchem durchlaufend
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numerioert die ,gresamten auf den Tafeln I-VII abgebildeten MU.nz.en ein­
gehend beschriehen sind. Hinzugesetzt wurden alle dem Verfasser bekannt­
geworclenen Exemplare. Auch StempelV'lerletzungen wurden aufgeführt. DeT
Verfasser hat auch bezüg!. dieses Teiles seines Werkes keine Mühe gJescheut
und mit diesem Katalog ein auch für die Praxis sehr braumlbaIl:'S Nach·
schlagewerk geschaHen. Den Beschluß des Werkes machen die Anhän.ge.
Sie lassen die Gründlichkeit erk'ennen, mit WelclKT der Verfasser sein Werk
behandelt ,hat.

Der Ordnung halber sei erwähnt, daß die auf Seite 62 mit R. 88 be·
zeichnete Komposition in R. 89 z.u berichtigen ist. Die Komposition be:ireM
sich auf die Rückseite der Didrachme Nr. 107, Taf. V.

Mit diesem Corpus der Münzen der ältesten griechischen Siedlung auf
sizilischem Boden hat der Verfasser der numismatischen Welt ein höchst
wertvolles Werk gescllenkt. Es läßt großen Fleiß, gepaart mit größter Sach­
k,enntnis und Liebe zur antiken Numismatik erkennen und verdi'ent weiteste
Verbreitung. Robtrt Wulff

Bi Ib I i o.g rap h i a Pan non i c a VI. Zusam.~engestellt von Andreas
AI f ö I d i (= Dissertationes Pannonicae Sero 11 Nr. 17). Eudapcst 19U. 4°.
68 Seiten.

Die ersten vier Lieferungen der von Andreas AW..;ldi zusammeng~stellten

Bibliographia P~nnonica sind in den Jahrgängen 1935-1938 der Zeitschrift
Pannonia .und als· Einzelhefte in (kr Pannonia-Könyvtar (Pannonia-Biblio­
thek); Nr. 9,30,38 und 48 erschienen, die fünfte als ein Heft der Diss~rtationes

Pannonicae (Ser. I, 10). -Die vorliegende sechste Lieferung füllt wi-e.der dn
Heft der Di.o;;sertationes Pannonicae. Um sie möglichst vielen Inte17essenten
möglichst rasch z.ugän.glich zu machen, wurde sie zudem in die Archa1wlogiai
Ertesitö ,(Sero III..vol. 11, 1941, S.·213-278) aufgenommen. Diese neue Fol'ge
gibt eine Zusammenstellung der wissenschaftlichen Literatur über die Römer­
zeitund' die Epoche ,kr Völkerwanderung~n in Ungarn aus den Jahren 1940
und 1941. Aber sie enthält mehr, als ihr Titel erwarten läßt. Wie Verf. in
dem ungarisch-deutschen Vorwort hetont. kann die ungarische Fri,ihgeschichte
nicht isoliert betracht.et werden: Die Zeit der Römr:rherrsch.a1ft über das
heutige Ungarn wird nur.in dem weltweiten Rahmen verständlich, in den
die Reichsprovinzen Pannonien und Dakien damals gehört haben; noch aus­
gedehnter ist der Bereich, der die Schicksal,z- des Karpathenbeckens während
der langen Völkerwander.ungszeit bestimmt hat, der in Wirkungen und Aus­
strahlungen von China und Innerasien his nach England und Skandinavien
reichte. So Ibringt die BibI. Pannonica nicht nur alles, was die. Schicksale
Pannoniens in j:'nen P.erioden betrifft, sondern sie verzeichnet auch die auf
die \benachbarten Donau- und Balkanländer bezüglichen Arbeiten und zieht
darüber hinaus sogar die wichtigeren Neuerscheinungen der weit verstreuten
und in sehr vielen Sprachen geschriebenen einschlägigen wissenschaftlichen
Lib~Tatur heran. Dieses umfangreiche Material ist nach Sachgebieten in 13 Ab­
schnitte eingeteilt, von denen der sechste ausschli·eßlich den numismatischen
Neuersclleinungen ~ewidmet ist. Die ungarisch·deutschen Uelberschriften der
einzelnen Abschnitte ermöglichen dnc rasche erste Orientierung und erleich­
tern die Benutzung dieser wichtigen Literaturschau tiber ein weites Gebiet
der Altertumswissenschaft, die ihren besond'eren \Vert durch dk erklärenden
oder kriti~chcn Bemerkungen erhält, die AHöldi den meisten der aufgeführ~

ten Arbeiten hinZllgefügt hat, und in denen wir seine maßgebliche Meinung
üb:'r neu'e Forschungsergebnisse kennen lernen. 'W'. Hagen
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F.S tel an, Die germanische Lan,dnahme im Ostalpenraum bis zum Aus­
gang cer Völkerwanderung. Das Joanneum 6, 1943, S. 29-112.

Der. als .Kenne~ völkerwanderungszeitlicher Numisma~ik ~.ekannt.e Ver­
fas~er gtbt eInen fur weit~Te Kreise hestimmten Ue'berbhck wber dIe Ge­
scluchte der germanischen Stämme im Ostalpenland. Soweit' St. die histori.
sehen 9uellen und die Bodenfunde verwertet, schöpft er aus zweiter Ha~d
und stutzt sich im wesentlichen auf die Zusammenbssungen von L. Schmldt

·und E. Beninger. Er hat sich da:b~i mit viel Umschau besonde,rs in die
aflChäologische Fachliteratur eingearbeitet, ohne allerdings grobe Fehlbestim·
mut:gen - nach St. sind z. B. Hallstatt und der Kultwagen von Strettweg
keltIsch und spätrömische Keilschnittbronzen wie Taf. 3, 1-2 gotisch - ganz
v~r~eid~n zu können. Der Archäologe wird manchen G;:~dankengängen St:s.
~lnslchthch Zuweis.ung und historischer Ausdeutung völkerwanderun,gsze·1t­
hcher .Bodenfunde mit Skepsis oder Ablehnung (so z. B. Untersielbenbrunn
a~s TeIl des rugischen Königshortes) 'begegnen, seiIlle Bedenken aDer zunä'chst
bIs 7um Erscheinen des Stefan'schen Buches über "Das Münzwesen der ger·
manischen Stämme im Donaura:um" zurückstellen. Methodisch muß aber
schon ~etzt dagegen Einspruch erhoben werden, aus dem örtlich~n Vor~om­
men. ;elnze!ner Münzprägungen, selbst wenn diese sich stets s.~cher ~mem
bestimmten Stamm zuweisen ließen die Wanderwege ganzer Volkerstamme
z'u eEschließen (z. B. S. 57. 77. 79). AehnHch vers.uchte früh~r manch~r
Archäologe, aus der Verbreitung einiger Fiheln oder Schnallen die ~Iuslbrel­
t~ng von BevölkC11ungsgr.uppen zu rekonstruieren, was sich nach Verfemerung
der. Methode und Vermehrung des FundstofJes als Irrw~g d~r F?rschung
erwI~s. Man möchte der jungen frühmittelalterlichen Numlsmah~ wunschen,
daß Ihr derartige Irrwege erspart bleihen und daß sie den histoI'lschen Aus­
sa~~wert des Münzmaterials nicht überschätzt. . J. \Vemer, München

Deber die Neuerwerhungen der Abt. MünzsammJiUng des Rheini~.chen
Landesmuseums Bonn berichtet Wilhel.mine Hag e n In Bonner lahrbucher
a~6, ~941 S. 222. Hierbd überwiegen zahl.enmäßig die römi"Schen Prägun~en,

le einzeln oder im Rahmen von Gra;b- und SiedlungSifunden ans TageslIcht
kamen. Besonders behandelt werden (S. 376 und Taf. 50, 1) ein plattierter
AY-Triens, ..wahrscheinlich eine fränkische Nachahmung von oströmischen
Tnenten des Justinus 1." und ein AV-Tricns des 7. Jahrhunderts, Mzst Dinant
un/d Münzmeister Haroaldus, beide aus dem· fränkischen Gräherfeld von
Bendorf-Mülhofen. W. Hagen, Bonn

Einen wichtigen Beitrag zu der .frühestfränkischen Münzprägung gibt
Walter Ba cl er, ein früMränkischer Münzanhängcr aus Xanten (Germania
27. 1943, S.. 35-45 mit Takl 7-8). Er veröffentl'icht eine hei 0:7n Aus­
g~.abungen unter ·dem Xantener Dom im Jahre 1933/34 gefundene Mu~ze aus
dunnem Silberblech, Dm. 18 mm, zweiseitig geprägt (Vs.: Trogschrut und
barbdrisierte Kaiserb!üste n. r. in Panzer und Chlamys mit Perlendiadem,
Rs.: .~lcichg,:itiges Kreuz mit Ankerenden in Lorheerkranz), nachträglich als
Anhanger verwandt, die nach dem Grabungsbefund zwischen kurz nach 390
bis kurz nach 400 in die Erde gekommen sein muß. Sie gehört zu einer
Gruppe ähnlicher Silbermünzen von der nunmehr 10 Exemplare bekannt

Sind, -dazu dile' 16 Bl1uchstücke kl~inerer Silbermünzen (vielleicht Halbstüeke?)
a~s dem Dortmunder Goldmünzenfund 1). B. stellt sie in einer ~egenerations­
reIhe zusammen, die eine zeitlich meßbare Entwicklung enthält. Nach den

1) K. Re"lin~. Der Dortnlunder Fund römischer Col.dmÜnzen (I0(8) 39•

..
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Bildnisvorlagen der VOl'dersdten (Valens, Arcadius, Honorius) und nach
den Fundbeobachtungen sind diese Silbermünzen Ende ,des 4. 'bis Mitte des
5. Jahrhunderts geprägt. und zwar nicht im Bereich ·der römischen Herrschaft
selbst, sondern ,der im Rdchsgebiet ansässigen fränkischen Foederati: die
Fundorte - Dortmund, Sülm (Kr. Bithurg), Xanten, Krefeld-GeUep, Arcy­
Sainte-Restitue (Dep. Aisne) - liegen in damals fränkischem Gebiet oder
benachbart; eini~e' ,dieser Münzen sind Beigaben in fränkischen Grähern
gewesen. Diese SiLbermlünzen sind wohl als die frühesten Prägungen der
Franken anzusprechen, entstanden in der dunkelsten Zeit vor der endgültigen
fränkischen Landnahme, vermutlich als Ersatz odl::r Zour Ergänzung des staat­
lichen Silbergeldes.

Atbert St e e ger, Zwei frühfränkis.che Münzgräber aus Krefeld-Gellep
(Germania 27, 1943, S. 93-96 mit Tafel 20-21) Vi:rsucht eine genauere zeit­
liche Festlegung' der Ibeiden Gelleper Silbermünzen durch die sonstigen
Grabbeig<lJben. Danach sind die bei,den Münzgräber um 450 und um 500
Zou datieren. Dieses Er~:'bnis steht mit der münzvergleichenden Untersuchung
von W. Bader im Einklang. W. Hagen, Bonn

Fe I i P ,e M a t e u y LI 0 pis, La moneda Espanola (Breve historia
monetaria ·de Espaiia) Barcelona 1946, 341 S.8°.

Eine zusammerufassende spanische Münzgeschichte war .gewiß .~jn ,dringen­
des Bedürlfnis, denn das großedrei>bändige Werk von A, Heiß ist bereits
1865-69 ersdüenen. Freilich ist auch das vorliegen·de neue Buch spanisch
geschrieben und wird deshalb für die meisten deutschen Leser schwer ver­
ständlich sein. Auch der Rezensent gesteht, d;ß er in dieser Anzeige nur
einen allgemeinen Eindruck ·des Buches wiedergeben kann.

Die Münzgesc..h.ichte Spaniens auf 341 Seiten zu b~wältigen und noch
dazu mit zahlreichen Abbildungen und Karten im Text ist an sich schon
eine Leistung, die aber als durchaus gelungen hezeichnet werden darf. Der
gewaltige Stoff ist klar -ge,gliedert in 15 Kapitel und entspl1~chende Unter­
abschnitte. Nach einer Einleitung (S. 1-38) über allgemeine numismatische
Fragen, Entstehung .der Münz.e usw" die sich vornehmlich auch an den Laien
wendet, werden die Münzen ·d::r ,griechischen Kolonien in Spanien (S.39-50),
die römischen und römisch-iberischen Gepräge (S. 51--69) sowie die byzan­
tinische Epoche, etwasausführHcher dann die Münzen der Sueven und W·est­
goten (S. 77-97) ,behandelt. Seine besondere Liebe und Sorgfalt widmet
der Verfasser .aber üffensichtlich der mittelalterlichen Münzgeschichte. Er
schildert zunächst die Prägungen der arabischen AImoraviden (S. 99-121) mit
ihren Golddinaren und silbernen Dirrhemsbis ror Münzreform von 1087
mit der Einf:ührung des Gold Marav,::di. Sehr -eingehend ,behanddt wird dann
erfreulicherweis'edie sehr schwierig zu übersehen,de Zeit der ältesten Prä·
gungen -der verschie,denen christlichen Herrschaften seit dem 11. Jh. (S. 123
bis 162) in Asturien und L;'on, Kastilien, Toledo (erdbert 1085 durch Alfons
VI. v. Kastilien), Santia,go und Segovia, anschließend die des nördlichen
Spanien, beginnend mit den karolingischen Denaren der spanischen Mark,
dann die Münzen von Narbonne, Gerona, Barcelona, Navarra und Aragon.
Die Nachahffilungender arabischen Münzen, die kleinen Billondenare und
Obole von Gerona mit ihren christlichen Symbolen sowie' di·~' Gepräge der
Könige Sancho III. und IV. von Navarra während des 11. Jh. sind besonders
hervorzuheben. Das XI. Kapitel (S. 163-193) "Vorn Maravedi zur Dobla"
schi'ldertdie weitere Ausbreitung aes arabischen Goldinars oder Maravedi
seit Alfons VIII. (1158-1214), die Münzreform ekr Almoha'den mit dem
Golddinar zu 2,30 g halben und doppelten sowie Silber Dirrhems zu 1,5 g
aucll aU'f quadratischem Schrötling. Ferner erfahren wir von der Einführung
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der Gold' Dobla zu 4,5 g durch Alfons X. von Kastilien und Leon, den deut­
schen Interregnumskönig von 1272. Daran schloß sich eine weiter·e umfang­
reichte !Goldprägung. Zugleich ,fand die kölnische Mark als Münzgewicht Ein­
gang in Spanien. Anschließend wird die Silber- und Billonmünz·e dieser
Epoche,die Leones, Pepiones Burgaleses (= 2 Pepiones) seit Ferdinand' 111.
v. ~astilien und Leon (1230':""52) besprochen. Auch in Aragon und Cata­
lomen ibeherrschen im 12. und 13. Jh. d~~ Billonmünzen die Prägung. Eine
Sonderentwickluog zeigt das Münzwesen von Valencia und' MaHorca (er­
obert 1229). Unter Jacob 1. (1213-76) erscheinen hier 1272 unter französi­
sche~ Einfluß die ersten Groschen, unter Jacob II. (1291-1327) die Dihuite =
18 Billon Dineros, bald auch die Kreuzrgroschen (Croats) Pedros III. v. Ara­
~on '(1276-85) zu '3,2-2,8 g in Barcelona, während in Kastilien schon AI­
fons X" groschenartigle' Suddos geprä·gt hatte. Unter Pedro 1. (1350-136~)
begegnen dann in Kastilien turnosenähnliche Groschen zu 3,5 g. Diese spam­
schen Groschen sind ,die später als Realen bezeichneten Gepräge. Kurz wer­
de~a:uch ,die Gepräge der spanisch beeinflußten Länder, Sizilien, ~er Cer~
d~na 10 den Ostpyrenäen und vor allem von Navarra (1285-1329 mit Frank­
reich vereinigt) mit seinen ganz ifranzösisch orientierten breiten Groschen­
sor~e? erörtert, ·die besonders von Kar! 11. (1349-87) mit Tumosen und
Parisis vorliegen.

Schon seit AUons X. und Pedro 1. von Kastilien erscheinen Mehrfache
der Golddobla bis zu .den prächtigen IO~ und 50fachen von 7 ~ 91/2 cm
Durchmesser, die bis in die Zeit von Johann II. (1406-54) und Heinrich IV.
(-1474) reichen. Auch der Silber Real findet in Kastilien weitere Ver­
breitung, -dazu breite Blanken Corna,dos = 1/2 Blank und Billon Cuartos,
ZWischenstufen zwi'schen Gro~chen und Billondenar. - In Aragon wurde
seit 1346 der italienische Floren nachgeahmt, während Mallorca seit 1310 mit
seinem Goldreal zu 3,85 g .französische Goldmünzen Philipps IV. von
~rankreich (1285-1314) zum Muster nimmt. Daneben gibt es dort auch
511b. Realen und Denare. Im gldchen XII. Kapitel wird auch die Prägung
der Cerdefia (Realen und Billondenare), in Sizilien und Neapel sowie die
des zwischen Spanien und Frankreich vielfach umstrittenen Königreichs
Navarra (endgültig an Spanien 1512) mit dem Gold Escudo und verschiede­
nen Groschensorten his zum Ausgang ·des MA und der Herrschaft von
Ferdinand !Und Isab~lla behandelt.

.. Mit dem Kapitel XIII. "Vom Dukaten zum Escu·do" (S. 231-252)
nahern wir uns 'der Neuzeit mit der Vereinigung der Kronen von Aragon
und Kastilien unter Ferdinand (+ 1516) und Isabella (+ 1504) im Jahre 1479
und ,der Eroberung des letzten Restes der arabischen Herrschaft in Granada
1492. Als neue Go~dmünzc erscheint 1497 der Dukat, dazu Doppcldukaten
oder Excelente, 4fache Dukaten, 4- und 20-Excelente sowie Prunkstücke zu
l~ Dukaten, geprägt in Granada und Sevilla: Auch die Anfänge der Münz­
pra.gung im spanischen Amerika seit 1505 werden kurz berührt. - Unter
Karl I. (als deutscher Kaiser V.) und seiruer Mutter Johanna v. Aragon und
K:astilien (vermählt mit Philipp dem Schönen v. Oesterreich) erfolgte 1537
die erste Präg'ung wiederum einer neuen Goldmünze, nämlich des Escudo
zu 68 Stück aus der Mark 22karätig = 3,38 g, Eein 3,09 g = 350 Maravedi.
Das Doppelstück des neuen Escudo war die Dublone oder Pistole, die dann
dann. Ziur beherrschenden europäischen Goldmünze des 17. und 18. Jh. wurde
(LOUisdor u. Friedrichsdor). Etwas später, unter Philipp III. (1598-1621)
erschien die 4fache Pistole oder Onza d'oro zu 8 Escudos. - Ebenso wichtig
wurde die von Kar! I. unter dem Einfluß des. deutschen Talers eingeführte
neue große Snbermünze des "Real de a ocho·~Peso oder Duro ZJU 8 Realen
= 272 Maravedi. Der Dura ist dann vor allem seit 1535 in Mexiko in
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großen Men.gen geprägt und die Grundlage des amerikanischen Dollars
geworden. Ldder erfahren wir garnichts über den Münzfuß. Begleitet war
die Gold- und Silhermünze des 16. Jh. von einer auch während der nädtsten
beiden Jahrhunderte anhaltenden umfangreichen Kupferprägung in Nomi­
nalen zu 8. 4 und 2, später auch 6 Maravedi. Der Name der eh~maligen
arabischen Goldmünze war also auf eine geringe Kupfenni.inze übergegan­
gen, nach dem zuerst schon AHons X. Maravedis (No'vene) aus Billon (60
= 1 Gold Marav.) geprä'gt haben soll.

Das 17. und 18. Jh. werden etwas reichlich klurz behandelt. das 18. Jh.
z. B. auf nur 2 Seiten J Auch die nied'erländischen Gepräge werden nur
flüchtig gestreift. ebenso die portugksischen Münzen Philipps n. und' IB.•
Ciold eruzados und Silber Tostäos (Testons). Nicht viel ausführlichel'! (5.
275-95) ,bespricht der Verfass·er die Münzen des 19. un·d 20. Jh., also die
Gepräge. Joseph Napoleons (1808-14) ,und der Unabhängigkeitskriege mit
ihren provinzialen Notmünzen. die Münzen Isabellas 11. und der folgenden
Könige bis zu Alfons XIII.. endlich die neueste Zeit der Republik sdt 1931.
]oseph Napoleon begründet ein ne·ues Münzsystem, wenn auch im Anschluß
an die Ibisherigen Münzeinheiten : Gold Onza = 320 Realen, 1/2 und 1/4 Onza,
Silb~T Duro = 20 Billon Realen (Real = 1,49 g), 4 Realen = 1 Peseta zu
5,85 g. Ueber die Peseten des. 18. Jh. (anfangs = 2, dann = -l Realen) wird
nichts gesagt. - Unter Isabe11a H. (1833-1868J war 1864 eine neue Münz·
ordnung erlassen worden mit Gold 10,4 und 2 Escudos (8,387, 3,355 und
1,677 g), Silber 2 Escudos = Duro zu 25,96 g, der Pesata zu 40 Centimos
de Escudo = 5,192 g, 20 und 10 Centimos sowie Bronzemünzen zu 5. 21

/2

und 1 Centimos. Schon 1868 aber ,zrfolgte der Anschluß Spaniens an den
Lateinischen Münzlbund unter Führung Frankreichs mit der dem Franken
entsprechenden Peseta zu 5 (4,157 g) und dem Duro = 5 fr. zu 25 (22,5 g)
sowie einer dezimalen Teilung der Peseta in 1000 Centimos.

Ein bibliographischer Anhang, Register und ein Verzeichnis cL~T in
Strichätzung nach Zeichnungen wleder:gegebenen und über das Buch ver­
teilten Abbildungen beschließen die Veröffentlichung. Eine Regententabelle
wän~ zum.al für das Ausland wünschenswert gewesen. Alles in allem ist das
Buch eine erfreuliche Bereicherung der numismatischen Literatur.

\V Jesse

H. Pi ren n e , Geburt des Abendlandes. Untergang der Antike am Mittel­
meer und Aufstieg des Germanischen Mittelalters. (Amsterdam) Pantheon,
Akademische Verlagsanstalt 1939. 386 S., 1 Karte.

Dieses Buch, ursprünglich französisch unter dem Titel Mahomet et
Charlemagne erschienen, liegt hier in dtutschcr übertragung von P. E. Hü­
binger vor. Es ist ein nachgelassenes \X'erk des 1935 verstorbenen belgis.chen
Historikers Henry Pircnne. Der Verfasser. seiner Abstammung nach Wal­
lone, hatte sich aber immer zur deutschen \Vissenschaft bekannt und war mit
seinem Kollegen P. Fredericq stets ein g(.rn gesehener Gast auf den deutschen
Historikertagen gewesen, bis. der erste ~'cltkrieg einen Bruch in dieses Ver­
h~ltnis brachte.

Das hier vorliegende Werk, welches uns. der Verf.lsscl' als letzte Gabe
auf seinem Schreibtisch hinterließ, verdient auch bei uns in Deutschland die
gründlichste Beachtung. Es ist ein vorzGgliches, ja ein ausgezeichnetes Buch,
überquellend erfüllt von nellen Betrachtungen und Erkenntnissen I die so ein­
leuchtend sind, daß man sich erstaunt frJgt, warum man uns nicht schon
früher diese ~7ege geführt hat.
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~ir können das Buch seinem Inhalte nach wohl kurz als eine gedrängte
Ges~lcht~ der Völkerwanderungszeit bezeichnen. Es ist eine wirtschafts~
geschlchthche Betrachtung uer Weltgeschichte in ihrer Art. wie sie schon
Karl Lamprecht vorschwebte. Ocr Verfasser spürt der l-<'rage nach dem
~bden unseres Mittelalters nach. wie sich dieses aus dem Altertum heraus-

o und geboren wurde. Dabei kommt er naturgemäß auf die Frage zu
sprechen, wo eigentlich die Grenzen zwischen beiden Zeitaltenl zu suchen
und zu ziehen wären. Wenn nichts weiter dabei herauskäme. als daß man
die ~eitgrenze ein paar Jahrhunderte früher oder später, als es gewöhnlich
g~schleh~, ansetzen müßte, so bliebe dies eine bloße gelehrte Spielerei. Allein
h~nter ~leser Zeitfrage verbirgt sich im Grunde die ernsteste Hauptfrage, was
~ .helden Zeitalter eigentlich voneinander trennt, worin sie sich unter~
s eIden. welches ihre Erkennungsmerkmale gewesen sind.

. Pire~ne lehnt die herkömmliche Meinung ab. als ob wir den Trennungs.:
stytch zWIschen beiden Zeitaltenl zu Beginn der· Völkerwanderung, also bel
Embruch der Germanen ins Römerreich und ihrer Landnahme auf Römer­
bod~~ zu setzen hätten. Diese Vorgänge, meint er. hätten an den bestehenden
Zustanden und Einrichtungen kaum etwas geändert. Die Kultur des Römer­
reiche? wäre dabei unerschüttert geblieben und es wäre noell Jahrhunderte
unver~!1dert so weitergegangen. Ihn beherrscht vielmehr der Gedanke, daß
das Romerreich, welches mit allen seinen Provinzen wie ein Kranz um das
~ittelmeer gelagert war, mit diesem ein einheitliches \Virtschaftsgebiet ge~
bIldet habe, von dem es Nahrung und Atmung empfing. Pompejus habe das
Meer von der Seeräuberplage befreit und nun zog ungestört seit Jahrhun­
dertell der Welthandel. der das Abendland mit den Schätzen des Morgen~
landes versorgte, hier seine Bahnen. Daran hat die Völkelwanderung mit der
Errichtung von Germanenreichen auf Römerboden nichts geändert. Ein
Bruch aber trat ein im 7. Jahrhundert mit dem erobernden Vordringen des
Islams, der die reichen Süd- und Ostprovinzen des Römerreiches verschlang
und den Handel von Grund aus vernichtete. Da änderte sich alles. Die
Westprovinzen wurden aus ihrer Verbindung mit dem Orient herausgelöst
u?d VOm Mittelmeer geradezu abgedrängt. Damit erlosch die Römerkultur in
diesen ganzen Gebieten und konnte sich nur noch in Byzanz behaupten.

Wir werden dem Verfasser beistimmen müssen, daß die Wirkung der
beiderseitigen Eroberungen auf das Römertum eine gntndverschiedene war.
Der Islam kam als ein Feind des Römertums. der rücksichtslos) seine Kultur
an die Stelle der anderen setzte. Anders bei den Germanen. Diese hatten
b~i ihren Staatengriindungen auf Römerboden gar nicht ·die Absicht gehabt.
:vIe man es oftmals behauptet, neue selbständige Reiche zu gründen. Nein.
1m Gegenteil. sie suchten den Dienst des Römerreiches als Krieger und Sol~
daten. Sie begehrten Sitze, Landerwerb. sonst aber schonten sie seine Be~
völkerung. ließen Kultur. Kirche, Verwaltung, Staatseinrichtungen alles in
der alten Ordnung. Sie verzichteten auf ihre eigenen Gewohnheiten und
Ordnungen und bemühten sich geradezu hierin ihren eigenen germanischen
Charakter abzustreifen. Deshalb waren ihre Gründungen auch ohne Be·
stand und erlagen rasch der Romanisierung.

Dasselbe gilt nach Pirenne auch von den Franken. Man hat sich aller­
ding~ in der Wissenschaft gewöhnt, die Merowinger~ und di'7 Karolinge;zeit
zusammen als eine Einheit zu fassen und sie als Frankenzelt zu begreIfen.
Das ist aber ein Irrtum. Es geht ein scharfer Schnitt zwischen beid~n hin­
durch. Die Merowingerzeit gehöd in allen ihren Äußerungen unzweIfelhaft
noch dem Altertum an. Ganz anders die Karolingerzeit. Mit ihr beginnt das
Mittelalter. Beim Übergang yon dem einen zur alldem wird auch der Macht~
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mittelpunkt des Frankenreiches aus dem romanisierten Gallien hinweg in die
germanischen Nordprovinzen dieses Reiches verlegt. Damit andert sich die
ganze Kultur, aber auch der Charakter des Staates. Ruhte dieser b!s~er in
seiner ganzen Verwaltung nach römischem Vorbild auf der Geldwir~schaft,

so trat an ihre Stelle jetzt der Ackerbau. Der Grundbesitz wurde die Quelle
alles Reichtums und der Adel im Besitz ausgebreiteter liegenschaften wurde
zur ausschlaggebenden Macht im Staate. Der König, selbst ein Großgrund­
besitzer, sicherte sich seit Karl Marten auch das Verfügungs:recht über den
gesamten Güterbesitz der Kirche, den er an seine Getreuen vergab. Es ent­
stand damit das Lehnswesen, und das Mittelalter war fertig.

Diesen Gedanken verfolgt Pirenne noch \'leiter und kommt damit ZU

Überlegungen, die vor allem auch den Numismatiker interessieren. Er findet
den Unterschied zwischen den beiden Zeitaltern, des Altertums und des
Mittelalters auch in der Verschied.enheit ihres Münzwesens. Das Altertum
bevorzugte die Goldprägung, das Mittelalter die Silberprägung. Das war
kein Zufall, sondern ein Ausfluß innerer Notwendigkeiten. Das Altertum.
hatte sich seit der beginnenden Kaiserzeit die schöne Goldmünze des Aureus
geschaffen, die seit Konstantin in dem festen Gewicht des Solidus von 4112 g
Gold zum unwandelbaren Maßstab geworden war, welcher auch dem Welt~
handel gleichermaßen im Abend· wie im Morgenlande diente. Der Solidug
wurde als das Geld, in dem man zahlte, ebenso gern an den Vfem des
Ganges, wie an den Gestaden der Nordsee genommen. Das alles hörte mit
den Eroberungszügen des Islams urplötzlich auf. Der Handel stockte und
die Zufuhr von Gold, die dem Römerreich ehen durch diesen Handel aus
dem Morgenland gekommen war, wurde damit unterbunden. Es trat ein
Mangel an diesem Metall ein, der sich am stärksten in den \Vestprovinzen
des Reiches geltend machte. So kam es notwendigerweise zum übergang von
der Gold- zur Silberwährung, wie sie uns. im Frankenreich unter den Karo­
lingern entgegentritt. Auch der Charakter des Handels ist damit ein anderer
geworden. An die Stelle des Großhandels, der, geleitet von Großkaufleuten,
den negotiatores, über die Meere zog, war der Kleinhandel getreten, der sich
in den Ortschaften abspielte. Dieser bevorzugte und brauchte die kleinere
Münze des Silbergeldes. .

Immerhin, so fein auch und scharfsinnig die Beobachtungen Pirennes
sind, so wird man an seinen Thesen doch einigen Abstrich machen dürfen.
So gewaltige Umwälzungen ereignen sich in der W'eltgeschichte selten ur~

plötzlich und auf einen Schlag, sondern pflegen ihre Anzeichen vorauszu·
schicken. So war es auch hier, Ocr Goldmangel im Römerreiche trat nicht
auf einmal, gleichzeitig mit den politischC'n und wirtschaftlichen Vorgängen
des ArabervorstoBes ein, sondern war schon viel früher spürbar. Erinnern
wir uns, daß schon im vierten Jahrhundert von den Kaisern Verbote ~rgingen,
den Barbaren Goldzahlungen zu leisten. Oder denken wir an den Kaiser
Heraklius, der im Jahre 615 eine größere Silberm{mze schlug, das Hexa·
gramm, eigens in der Absicht, damit die üblichen Neujahrsgaben an das Hof·
gesinde, die in Gold ausgezahlt wurden, ab::ulösen. Ebenso hatte das Ver­
schwinden des Goldes im Karolingerreiche noch andere Ursachen und
Gründe als den Mangel eines Zuflusses aus dem Orient. Der mindergewichtige
Merowingerschilling von knapp 4 g Goldes behielt als mancus noch lahr·
hundertelang seinen ~'crt und seine Geltung. Aber die Brandschatzungen
der Küs.ten und Städte durch die \~Tikinger und Norlllannen führte zu diesem
starken Abfluß des Goldes aus dem Karolingerreich, das uns dann als kunst·
volles Goldgeschmeide bei den Nordgermanen wieder begegnet.

B. Billiger t

11
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.. . Die: Frage. ob c!as Kaufmannsrecht des 10., 11. und 12. Jahrhunderts noch

. auf antiken Überlieferungen beruht und wieweit die Form und der Umfang
~h Fernhandels im frühen Mittelalter sich ebenfalls noch in spätantiken

.. a nen bewegen. erörtent Hall S P 1a n i t z.- Handelsverkehr und Kauf·
man~echt im fränkischen Reich (Festschrift Ernst lleymann, Bd. J Rechts­
g~sch~~~~. ~eimar 1940, S. 175/90). Er weist n?ch, daß im Merowi.~gerreich

. dle. spat;om,lsche Municipalverfassung noch for~wjrkte, und daß die S'a~te auch
~eIter~n die Zentren eines nicht unerheblichen Handels blieben, der Sich auch

.. ra.umhch wie in der Spät;:.ntike im wesentlichen· im Mittelmeerraum ab­
. hllk~lte. Die Karolingerzeit brachte eine deutliche Abkehr von diesen Ver­

~U1ssen= die rechtliche Sonderstellung der alten Römerstädte erlosch und..mg dem Z,!samme~bruch der Beziehungen zu den ~littelmeerlände"rnwur~e
. au .. das wirtschaftlIche Schwergewicht nach dem Norden verlegt. Plamtz
be~h:t bei seinen Untersuchungen gelegentlich auch das M.ünzwesen, das ja
natürlIch von diesen Verschiebungen empfindlidl und sichtbar getroffen
wurde. ~.egnügt sich aber, für diese Quelle di~ Ergebnisse v0t?- F. Friedens­
burg, Munzkunde und Geldgeschichte der Einzelstaaten des lvlIttelalters und
der neueren Zeit. 1926, zu übernehmen: bei einer weiter ausgreifenden Dar.
!~~'~!lung dieser Verhältnisse wird es sicher förderlich sein. die Münztn nach
Munzfuß und l\\ünzbildern direkt zu untersuchen = zeigt sich an ihnen doch
s00n seit dem 7. Jahrhundert deutlich die langsam sich entwickelnde Los·
losung VOn s~ätantiker Tradition. \V. Hävemick

.Die Schiffsbilder der k.:lrolingischen Denare von Dorestad und Quen.
tOW!C werden als Quelle vcr'.....ertet von Fr. Hufnagel, Der westgerman·'sehe
~chlffsbau, in Gcrmania 24, 1940. S. 217. \V. Hävernick

P. J: Me i er, Die Siedlungen und die Verwaltung des Berg- und Hütten­
betriebes von Gosbr ir,l Mittelalter. Niedersächsisches, Jahrbuch 19, 1942,
S. 134-18S, mit 17 MünzabbiJdungen.

Behandelt Otto-Adelheid·PEennige, die Meier nach Goslar legt und zu
Otto BI. - Marken mit Benno me fecit sind FörJer:narken unter der Ver­
waltung des Archidiakons Benno 1048-1063 (danll Bischof v. Osnabrück). ­
Gepräge mit den Goslarer Heiligen Simon und Juda oder deren Namen in
verschiedenen .M.ünzs{ätten (Halberstadt, QuedHnburg, Friesland, GittdJe)
als Beweis;: für StelIur.g \.mJ Bedeutung Coslars als Silbermarkt und Bank.

W. Jesse

A d 0 I f \V aas. Brakteat, Goldguldell und Taler. Ausblicke auf die deu'tsche
Geschichte des Mittelalters von der Münzgeschichte aus. Z. für Deutsche
Geisteswiss.cnschaft 5. 1~a3, S. 187-202.

. D~r Münzforschung im einzelnen fcrnstehcnu versu.cht .~dolf ~Va~sals
HistorIker den Ablauf der Deutschen Münzgeschichte llut semen wlchhgsten
~bschnitten in Einklang zu bringen mit verfassungs. und ku1turges~icht­
hchen Vorgängen. Die Numismatik wird' ein solches Fortbauen auf Ihren
Forschungsergebnissen stc~s ehrlich begrüßen, muß aber verlangen, dJß ?ei

. solchen Versuchen das; numismatische Spezialschrifttum der letzten Dezen~len
herangezogen wird. Diese selbstverständliche Forderung hat Waas aber mcht
erfüllt: sein kleines Schrifttumsverzeichnis ist für die umrissene Aufgabe ab­
solut unzureichend und erklär:t warum Jer Verfasser so mangelhafte numis­
mati~che Ken1l.iniss.e besit:<:t. Denn ohne tiefere Sachkenntnis wird eine
..Brakteatenzeit" (angeblich von 1130 bis 1250) aufgezeigt, in der es keinen
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Fern- und Großhandel gegeben habe und die Geldwirtschaft vor der Natural­
wirtschaft zurückgetreten sei. Die Brakteaten seien überhaupt weniger Geld­
stücke als Hoheitszeichen der erstarkenden Landesherr~n, die als Anerken­
nung ihrer Herrschaft von den "Bauem" Zahlung der Abgaben in diesen
sinnfälligen Zeichen ihrer Hoheit verlangt hätten. Den Bauern wäre nach
Waas Zahlung in Naturalien lieber gewesen. .. Die Schaffung des Brakteaten
weist also auf eine Periode gesteigerten Kampfes um die Herrschaft über
einzelne Städte, Dörfer und Landstriche hin" (S. 192). Diese Darlegungen
sind so kenntnis- und ahnungslos, daß es zwecklos erscheint, einzelne Züge
dieses Zerrbildes zu korrigieren. \Vaas weiß nichts von dem Pfennig der
sächsisch-fränkischen Kaiserzeit als Zahlungsmittel des Großhandels nach dem
Norden und Osten - nichts vom Aufblühen der Geldwirts.chaft in deutschen
Landen im 12. und 13. Jahrhundert - nichts von der Periode der regionalen
Pfennigmünze, deren Fornl in den Lands.chaften. die schon eine ältere Tra­
dition besaßen, als "Denartyp" gewahrt bleibt (Rheinland, Westfalen,
Bayern). während dort, wo sich ohne Tradition j\bnzverkehr und Aus­
prägung entwickelten, ein neuer leichterer Münzfuß und eine neue Technik
(Brakteatentyp) in Aufnahme kommen. Waas weiß auch nicht, dlß Groschen
und Tumos·e als neue Münzsorten den herabgekommenen Pfennig abljs.en,
so daß von einer "Guldenzeit" als neue Frache nach der "Brakteatenzeit"
keine Rede sein kann. - Die kurzen Bemerkungen über die ..Talerzeit"
endlich sind wirklich zu kärglich und ohne W"ert.

Es ist also nichts mit dieser neuartigen Auslegung der MUnzgeschichte
durch einen Verfassungshistoriker - leider. Aber eine solche Schau muß am
Ende einei' langen und tiefschürfenden Forschung stehen und nicht am An­
fang als erster Gehversuch auf ungewohntem und glattem Boden. Unerklärlich
ist. daß eine Zeitschrift, die Anspruch auf \vissenschaftliche Bedeutung er­
hebt. einen solchen Beitrag aufnehmen konnte. W. Hävcmick

Ein Artikel, der bestens geeignet ist, eine BTÜcke zu schlagen zwischen
Kunstgeschichte und Numismatik, findet sich unter dem StichwOl't "B r a k ­
te a t" (Max B ern h art) im Reallexikon' zur Deutschen Kunstgeschichte,
hrsg. von Otto Schmitt. 21. Lieferung (1943) Sp. 1099/1104 Geglicderr nzch
Begriff-Entstehung-Technik-Kunst unterrichtet dieser Abriß kurz über
da~ Wesentliche sowie das einschlägige SchrifttuTl1. Leider ließen die wenigen
Abbildungen keinen Raum zur Aufzeigung der Gcsamtentv..icklung und der
landschaftlichen Sonderformen. Die Kunstgeschichte muß eindringlich hin­
gewiesen werden auf die Tatsache, daß die Brakteatenkunst noch vor der
Hochblüte der romanischen Großplastik zerfdllt (Naumburg!).

W. Hävenück
Eberhard Freiherl' von K ü n s s b erg, Schwurgebärde- und Schwur­

fingerdeutung (Das Rechtswahrzeichen : Beiträge z. Rechtsgesch. u. rechtl.
Volkskunde, hrsg. v. Siegfr. Bader. 4. Heft) Herder &.. Co., Frciburg i. B.,
1941 (M.. 1,80) behandelt u. a. die Geschichte der Schwurgebärde, die sich aus
dem lateinischen Rede- und Segensgestus entwickelte und im Mitteblter in
den verschiedensten Formen begegn~t,'z. B. als; Schwur auf die Sonne mit
el'hobener Hand bzw. beiden Händen. als Schwur auf das Schwert. die Re­
liquien oder das Evangeliar mit zwei vorgestreckten Fingern oder .119; Schwur
mit emporgereckten drei fingern. Die vorliegende Arbeit, die letzte des
kiirzlich vel"!ltorbencn Heidelberger Rechtshistorikers, unkrsucht die Entwick­
lung vorerst auf Grund der Schriftquellen und verzichtet auf bildliche Dar­
stellungen. Trotzdem darf die Numismatik nicht an ihr vorübergehen, denn
die Münzbilder des 11./13. Jahrhunderts bringen sehr häufig die Ges.te des

~-';:iiiii"'.'iiii



SCHRIFTTUM 91

....

I
I

Sc:hwörens bzw. SegnenSi und die erhobene Hand (vgl. z. B..Mertens. Der
· Brakteatenfund von Nordhausen, 1929, Nr. 3D, 34. - Häbcrle, Ulm I Nr. 24.

- Hävernick, Das ältere Münzwesen der Wetterau, 1936, Nr. 20, '15{46, 57a,
78), ohne daß die Frage der Bedeutung bisher klargestellt wäre. Unter­
suchungen in dieser Richtung sind dringlich, da H. Gebhart (Mitt. d. Bayer.
N.G. 54, 1936, S. 127) gezeigt hat, daß das Buch von t'. Friedensburg, Die
Symbolik der Mittelaltermünzen, Bd. I/lI, (1913/22) in Anlage und Ergeb­
nlssen verfehlt ist: um so mehr empfiehlt s;ch für die Numismatik die Be-
achtung aller einschlägigen rechtsgeschichtlichen Arbeiten. W' I-" . k

. . lavermc

· R.. G.a e t t e n s, Der Pfennigfund von Pratau; ein Beitr<'g zur J',\ünz­
gescluchte des Herzogtums Sachsen-\'-'Tittenberg, des Ostharzes und der Mark­
g.rafschaft Brandenburg für die Zeit von 1275-1325, mit urkundlichen Nach­
r~chten über die Familien Boym. Friesack und Plotho. Mit vier Tafeln und
eme~ Karte, 68 Seiten. Halle, Riechmann &. Co., 19W. .

::. Der 1930 in PratClu bei \'7ittenbcrg gehobene fund von ca. 1830 Pien­
nI~en und einigen wenigen Prager Groschen wirft ein helles Licht auf Münz­
pragung und Geldverkehr in Ostfalen um die Zeit 1275 bis 1325. Den weni­
gen Hohlpfennigen nach Thüringer Art (Münzstätte Halle) steht die sroße
Masse von zweiseitigen Pfennigen gegenüber, ....011 denen 83 % • branden~
I:urg~sche Denare sind, denen die Erzeugnisse der einheim'schen M.ün:.stättcn

. Sich In der äußeren Gestalt anpassen. Es' sind dies die Prägungen der Herzöge
von S ach sen - W i t t e n be r g, Grafen von B reh n a. Edelherren von
P a c k , von Eil e n bur g , Grafen von M.1 n s f eId - Q u er Eu r t, Grafen
von An hai t, Abtissin von Q u e d I i nb ur g. Herren von Plot h 0 und
von Fr i e s a c k. Durch eingehende Interpretation von Münzen und Ur-

· k~nden gelingt es, auch neue Münzhenen bzw. IV\ünzstätten zu entdecken,
namlich zweiseitige Prägungen der Herren von Fa I k e n s t ein,. der Mark­
glafen von Me iss e n aus der Münzstätte Tor gau, der Herren von
Ho y m (Querbalkenschild) und del' Erzbischöfe V0n Magdeburg aus der
f\1.ünzs~'ätte \Y./ e gel e ben. - Die angestellten Untersuchungen sind von
gutem \'V·ert.

W. Hävernick

Ger d Teile n ba eh, Ober Herzogskronen und Herzogshüte im M.ittcl·
alter, Deutsches Archiv für Geschichte des Mittelalters Bd. 5. Heft 1 (1941),
~. 55/71. kommt auf Grund VOll Schrift- und Bildquellen zu dem Schluß. daß
In karolingischer und Erühdeutscher Zeit zuweilen Herzöge Kronen oder
Zirkel-Reife' getragen haben. daß <>.ber solche in Deut~chland nicht zu festen
Insignien der herzoglichen Würde geworden slnd. ..Im späten M.ittelalter
tragen die deutschen Fürsten :,:um Festge'.vand durchweg kostbare Hüte".
T ellenbach zieht bei seiner Untersuchung auch M.ünzbilder des 11./12. Jahr­
hunderts her2n, empfindet dabei aber del1tlich die Schwierigkeiten I die sich
~us der zähen Beibehaltung und :r--:achprägllng V0n .Münzbildern für die
Ikonographische For5lchung ergeben; als kritischer Historiker bemerkt er diese
Gefahren jedoch und entgeht so drohenden Fchls.chlüsscn. Die Numismatik
sollte von rechts· und verfassungsgeschichtlichen Arbeiten dieser Art aus den
Federn von Tellenbach, Schramm, Küns3berg, Herbert Meyer, H. Chr. H.irsch,
Amira, Philippi u. a. sorgfältig Kenntnis nehmen und :!ou verhindern wissen,
daß in ihren periodischen Blättern so laienhafte Zeilen wie H. L ü c k ger,
Der Kurfürstenhut ~uf Münzen der Kölner Erz.bischi.He Heinrich I. und
Konrad von Hochstaden (Dtsch. Mzbl. 1934 S. 83) erscheinen.

\v.,'. Hävernkk
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Ei k e von Re p g 0 w , Sachsenspiegel (Lehnrecht), übertragen von H. ehr.
H i r sc h, Halle 1939 - bringt im Anhang (S. 224/25) eine Münztafel mit
mitteldeutschen Prägungen des 13. und 14. jahrhunderis. um das Vorkommen
von Rechtssymbolen auf Münzen zu erläutern. Neben Schwert, Schild, F.lhne,
Szepter und Marktkreuz finden sich auch neue wichtige Deutungen: fünf·
blättrige R 0 seals Zeichen des Urteils. Li I i e (Frieden). Sc her e (Gerade),
B e ehe r (Erbe) und S tab, der auf Meißener Brakteaten begegnet. liegend
auf den Knien des Thronenden. W. Hävemick

J. Gi es e n, Die Malereien an den Schauseiten des 'X'ormser Bischofshofs
und der Münze. Der Wormsgau 2, 19ft. Heft 5, S. 284/87 - rekonstruiert
die l\lotive, die sich auf der reichen, 1493 geschaffenen Fassadenmalerei des
Wormser Münzgebäudes fanden. Das Gebäude, das am Ende des 16. Jahr­
hunderts aus der alten Münze, der neuen Münze und dem Gerichtshaus be­
stand, ist nicht mehr erhalten. Die Malerei nahm keinen Bezug auf den
münztechnischen Zweck des. Hauses.. W II" . k. - avermc·

Fr i e d r ich Wie I a nd t, Die b1ünzstätten Jer f'tlarkgrafcn von Baden.
Versuch einer Münzgesc.hichte. Sonderabdruck aus.; Zeitschrift f. d. Geschichte
des Oberrheins, 56, 19ß, 5.31-69.

Das Fehlen einer M.ünzgeschichte der Markgrafen von Baden ist eine
schon oft schmerzlich empfundene Lücke unserer humisrnatisdlcn literatur,
die manche Irrtümer hinsichtlich der zeitlichen und örtlichen Tätigkeit der
verschiedenen Münzstätten, des Ablaufes der Ausprägungen und damit auch
ihrer Zuteilung und Einordnung in Sammlungen. Katalogen, ja selbst wissen­
schaftlichen Abhandlungen zur Folge hatte und Wurzel schlagen ließ. Um
so mehr ist es zu begrüßen, daß wir nun wenigstens eine zwar knappe, aber
gründliche und das \,,\Tesentliche enthaltende Studie, einen Abriß der mark­
gräflichen Münzgeschichte haben, der s.cinc Entstehung einer s:-rgfälfgcn
Sammlung und Sichtung des gesamten archivaIisdlen und sonstigen Quellen­
Materials verdankt, das nUll in einer dem Zweck der Veröffentlichung ent­
sprechenden Abhandlung vor uns liegt. Die r.\arkgräfliche MÜll:geschichte,
die in der 2. Hälfte des 14. Jh. ihren Anf:mg llin1~llt. ist in ihrem weiteren
Ablauf wesentlich bestimmt durch die 1533 erfolgte Teilung des bad:schen
HauseS in die ältere Linie zu Baden-Baden und die jüngt:rc zu Durlach. Die
verschiedenen Münzstätten zu Pforzheim, Baden-Baden, Durlach. Emmen­
dingen, Mannheim und Karl.sruhe werden im zeitlichen Nebeneinander und
Wechsel ihrer Tätigkeit unter Eingehen auf ihre Erz.eugnisse und die an ihnen
tätigen Münzbeamten in dem ihnen zukommenden mimz- und geldgeschicht­
lichen Rahmen behandelt. wobei manche Zweifelsfragen klargestellt und nicht
wenige Irrtümer berichtigt werden. Wir haben somit nunmehr ein gesichertes,
festes Fundament und wollen hoffen. daß es den Verfasser vergönnt sein
möge, auf ihm das Gebäude einer ~rschüpf...nden badischen Miinzgeschichte
zu errichten. Daß er wie' kein anderer dazu berufen und befähiget ist, hati er
durch mehr als eine gründliche und kenntnisreiche Vorarbeit längst unter

. Beweis gestellt. B. Peus.

E rn.i I \Va s chi n ski, DeS! Astronomen Nicolaus Coppernicus Denkschrift
zur preußischen Münz- und ')\.Tähn!ngsreform 1519-1528. Sonderdruck aus
dem Elbinger Jahrbuch 16, 1941. 40 Seiten.

Im Jahre 1519 legte der bekannte und vielseitigr Astronom Nicolaus
Coppernicus den preußischen LandesräteIl auf ihren Wunsch ein in deutscher
Sprache abgefaßtc9 Gutachten über die Reform des preußisdlcn Miinzwcsens

p--:;al
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~or. das dann auf der Versammlung der Stände des Ordenslandes von 1522
In ,Graudenz in Anwesenheit des Coppernicus Gegenstand öffentlicher Be­
ratung war. Um 1527/28 hat dann Coppernicus diese Denkscllrift noch ein­
mal i.n lateinischer Sprache redigiert. Die Schrift war seit langem bekannt
und Ist auch bereits mehrfach veröffentlicht und wissenschaftlich behandelt
word~n. Waschinski, deli $lch ScllOD durch verschiedene Arbeiten zur Münz­
g~dl1chte des Deutschen Ordens in Preußen bekannt gemacht hat. würdigt
dlcse Denkschrift nun erneut in ihrer vo~len münz- und geldgeschichtlichen
~edeutung. Bemerkenswert sind vor allem die geschichtlichen Ausfühnmgen
~ber ~as preußische Ivlünzwcsen, mit dessen \.'ergJngenheit auch Coppernicus
sich el!1gehend muß beschäftigt haben. Die Währung des Ordenslandes be­
fand sich seit der Niederlage bei Tannenberg von 1411 in einem zunehloenden
(erfall, der vor allem nach i450 rapide zunahm. Eine Verbes.')erung des Schil-
mg.~ durch den Hochmeister Johann von Tiefen (1489-1497) war nur von

vorubergehender ~rirkung. Die praktischen VOf3chläge des Astronomen
gehen nun dahin, unter Beibehaltung der traditionellen Teilung der Mark in
24 Skot und 60 Schillinge Stücke zu 1 Skot 333/1000 fein. Schilling~ etwa
250/1000 fein. wie sie um 1467 etwa waren, sowie Halbschillinge =; 3 Heller
zu prägen und damit das lvlünzwesen des Ordenslandes dem polnischen anzu­
gleichen, indem 3 Ordenss...:hillinge einem polnischen Groschen cnispremen
sollten (l preuß. Mark = 20 pain. Groschen). Dieser Punkt war von be­
s~mderer Wichtigkeit, da nadl dem 2. Thomer Frieden von 1466 daSc Land in
einen unter polnischer Hoheit stehenden Teil und das unmittelbare Ordens;..
land zerrissen war. Es zeugt von der wirtschaftlimen Weitsicht des Copperni­
cus, daß er mit den gegebenen politischen Verhältnissen nümtern remnete
und die Angleichung der 'W'ähru!1g an das damals mächtigere polnische Reich
~pfahl. Ferner wollte CoppemicuSl alle preußischen Münzstätten in eIne
o~~ zwei zusammenlegen, was natürlich die seit 1457 münzberechtigten
Stadte Danzjg, Elbing und Thorn besonders schwer betroffen hätte.

Die von Coppernicus vorgeschlagene Münzreform ist nicht zustande~
gekommen. Sie scheiterte an den bestehenden unheilvollen Gegensätzen
zwischen Hochmeister, Adel und Städten. Fndlich erließ König Sigismund I.
":~:m P?len 1528 auf dem Landtage von Maricnburg eine neue Ivlünzordnung
fur ~elde Landesteile. die eine völlige Angleichung der' Ordensmi.inze an die
p?husche Währung brachte. Insofern war also die Arbeit des Coppernicus
nicht ganz vergeblich ge\ovesen. Auffallend ist es, daß Copperni.:us an keiner
Stelle seiner Denl:;schrift und auch niclli in der lateinischen Fas::ung von
1527/28 die damals im Deutschen Reime vc:rhandelte Münzrefonn von Reichs
"Yegen erwähnt, die 1524 bereit.;;. zu der ersten Reichs-I\'1ünzordnung von Eß­
hngen geführt hatte, und Z\'lar auf der Grundlage der neuen Croßs.ilber­
münze des Guldengroschens oder Talers. W. Jesse

Lot h ar Fr e d e, Gcld- und Münzwesen im HerZ(lgtum Sacllsen - Jlna
(2. d. Vereins f. thüringische Geseh., Beiheft 25) Jena 1942, Vt:rlag Gustav
Fischer. VIllund 94 Seiten, 6 Tafeln.

.. Im Mittelpunkt dieser Darstellung steht die 16'/3/7·1 erfolgte l'vlün..­
pragung des ernestinischen Zwergstaates Sachsen-Jena, deren Geschichte Frcdc
mit großer SorghIt an Hand der Akten und Ivlii.n:.en untcr5ucht hat. Zweck
dieser in Eisleben ausgeführten Pl':igung war allein der erhoffte Reingewinn,
auch wenn als Vorwand dafür natürlich die erhoffte \Viederher.:itellung dt.:s
zerrütteten ~1ünzwesens diente. DcnllC'ch \Viit die Prägung, die schon nach
kurzer Zeit durch das Einschreiten Kursachsens wieder eingestellt wurde,
keinesweg:; untenvcrtig: vielleicht ist gerJ.dc lkr gute Silbergehalt der StUcke
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W. Hävernick

dafür verantwortlich zu machen, daß die Jenaer Gepräge meist in den
Schmelztiegel wanderten und nur in sehr geringer Anzahl auf uns· ge­
kommen sind.

Frede beschränkt sich in seiner Arbeit aber keineswegs auf die Er­
forschung dieser kurzen Münzprägung, sondern er zeichnet einleitend mit
sicheren Strichen ein klares Bild der mitteldeutschen Geldgeschichte im 17.
Jahrhundert, so daß man die Jenaer Ereignisse und Entscheidungen im rich­
tigen Verhältnis zum Gesamtbild werten lernt. Anschließend behandelt er
die Prägung der Gedächtnis~ und Schaumünzen, die zwar nicht direkt zur
Geldgeschichte, wohl aber ::ur Kulturgeschichte dieses Ländchens und der
ganzen ernestinischen Lande überhaupt gehören.

Nur ein winziger Bruchteil der ernestinismen Münz- und Geldgeschichte
wird durch dieses Bild dargestellt. Aber die Sorgfalt in der Behandlung der
Quellen, die deutliche Trennung in Darstellung und ~1ünzbeschreibung, der
feine Stil und die Darstellungskunst, die die Lektüre diese~l doch an sich reiz­
losen Stoffes zu einer Freude machen - das alles gibt dieser Einzelarbeit
grundsätzliche Bedeutung und läßt uns hoffen, eines Tages einmal eine
Gesamtgeschichte des ernestinischen Münzwesens aus der gleichen Feder
zu erleben. . ck

\Y.f. Häverni

Auch für die Numismatik von Nutzen ist K. Sc hot te 111 0 her.
Bibliographie zur deutschen Geschichte im Zeitalter der Glaubensspaltung
1517-1585. Bd. IV (1938). Dort wird S. 447/453 unter dem Stichwort .. Münz­
wesen" eine Zusammenstellung des einschlägigen Schrifttums gegeben, die
sich allerdings nach mancher Richtung noch ergänzen ließe. , .. 'ck .

\X-. Haverm

Ein wichtiges Problem äcr neueren Geldgeschichte berührt Her b er t
S c h ö f f 1er. Reformation und Geld.lbwertung (Archiv für Refor11lations­
geschichte 38, 1941, S. 55/62). Er behandelt den Streit zwischen den katho­
lischen Albertinern und den evangelischen Emestincrn über den Münzfuß
(um 1530), wobei die Evangelischen eine Verschlechterung des Silbergehaltes
verlangten, damit das Geld im Lande bliebe und nidlt wie bisher für unnütze
\X'are ins Ausland abflösse. Die wirtschaftlichen Nöte, deren Behebung die
Ernestiner auf diese Weise versuchten, mÜS5en tatsächlich drlickend genug
gewesen sein, denn wenn sie in ihren Streitschriften behaupten, daß das
Silbergeld aus dem doch so silberreichen Sachsen nach anderen Ländern
flösse und nicht im Lande zu halten sei, so muß man diese Klage als be­
rechtigt anerkennen ~ die Münzfunde der Zeit von 1500 bis 1550 lehren tat­
sächlich, daß von den sächsischen Talergeprägen kaum etwas im eigenen
Lande umlief. - Der Aufsatz Schöfflers stellt diesen l\-lünzstreit von 1530
hinein in die großen geistigen Strömungt:n der Zeit. Um so schmerzlicher
vermißt man bei der Lektüre einer solchen Arbeit eine Gesamtdarstellung
der sächsischen .l\1ünz- und Geldgeschichte der Neuzeit. W IJ" . k

. ,Javermc

Die Mün:fragen der Reformationszeit, insbesondere die Auswirkungen
der Eßlinger Reichsmünzordnung von 1524 werden berUhrt in G ö t z Fr ei ­
her r von der P ö In i tz, Jacob Fuggers Zeitungen und Briefe an die
Fürsten des Hauses \XTettin in der Frühzeit KarIs V. 1519-25 (Nachr. v. d.
Akad. d. Wiss. in Göttingen, philol.-histor. Klalise 19H, 2) Vandenhoek 6.
Ruprecht, Göttingen 1941.
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Zwei rheinische i\lünzfunde der Neuzeit behandelt W i I hel mi n e
Hag e n in den Banner Jahrbüchern 146, 1941. Während ein nach 1607 ver~
gra~ener Sioldmünzcnfund von N e y - Die I er, Kreis St. Goar. nur ku~
erwahnt wIrd (S. 222), folgt von einem Talerfund yon K 0 b ern , LandkreI~
Koblenz, vergraben nach 1778 eine sorgfältige Fundbeschreibung (S. 411/15).
die sich durch saubere und exakte Arbeitsweise angtnehm auszeichnet. Eine
Ergänzung hierzu bietet eine spätere Arbeit der gleichen Verfasserin: Neue
rheinische Münzschatzfunde des 17. Jahrhunderts (ebd. 147, 1942. S.38J{461
mit TE. 79/82 und Textabbildungen). Dort werden die Funde \on Ney.
Dieler, Kinzweiler, Mechemich, Oblitrs und Ockenfels gründlich bearbeitet.
Besondere Beachtung verdienen die Ausführungen über Gegenstempelungen.

W. Hävemick

Au g u s t von L 0 ehr, Talerfunde inSüdosteuropa (Serta Hoffilleriana.
Zagreb 19'40, S. 547-52 mit den Tafeln LXVI/LXVII) besclueibt die Funde
von 0 s i j e k (Kroatien), Pr i zr e n (Serbien) und D e b r e c z i n (Ungarn).
alle drei vergraben in der Zeit 1566-80. Die Funde enthalten neben den
Talergeprägen der Habsburger Lande vor allem :ahlreiche Taler der Fürsten
und Städte des römisch-deutschen Reiches. ..Die Talerschät~e selbst mögen
im Verlauf der Türkenkriegc aus militärischen oder Hande1sgriinden nach
dem Südosten gekommen sein". Besonders wichtig sind die mehrfach in
diesen Funden vertretenen F ä 1sc h u 11 gen von Talern . der Kaiser Ferdi­
nand 1., Maximilian 11. und Rudolf 11 .• deren Heimat im Südosten Europas
liegt. A. von Lochr stellt alle ihm bekannt gewordenen fälschungen dieser
Gruppe auf den Tetfeln 66/67 zusammen. W. Hävernick

Her be r t J. Er 1a n ger, The coinagc of the Free city of Nuremberg from
1782 to 1807. American numismatic Society. ltluseum nates 2, 1947, S. 65-79
und TE. XIII/XV. ' _

Diese dankenswerte kleine Schrift. auch als Sonderdruck erschienen. ver­
sucht die abschließende Periode der Nürnberger Prägung zwischen dem Er­
scheinen des Buches von Im Hof 1782 und dem Aufhören der Prägung 1807
z.~ ~ehande1n. Nach einer guten einleitenden Übersicht wird eine sehr sorg­
faltige Beschreibung der bekannt gewordenen Gepräge und eine Biblio­
graphie gegeben. Der Verfasser bittet aus.drücklich um eventuelle Mitteilung
von Ergänzungen. W. Hävemick

. Daß als Unterlagen ("Zeugnis") von Grenzsteinen auch besondere Mar-
ken aus Zinn, Blei und Zink verwandt wurden, dürfte bislang wenig bekannt
sein. Diese Tatsache wird belegt in "Grenzrecht und Grenzzeichen" (Das
Rechtswahrzeichen. Beiträge zur Rechtsgeschichte und rechtlichen Volkskunde,
hrsg. von K. S. Bad er, Heft 2) Freiburg, 1940, S. 73. . \VI. Hävernick




